Gott stellt sich vor – auf dreifache Weise
Der Film kommt zum ersten Mal richtig auf Religion zu sprechen als der junge Pi sich nacheinander drei Religionen anschließt. Wie er sagt: man trifft Gott, wenn jemand anderes ihn einem vorstellt. So stellt sich ihm Gott zum ersten Mal durch die Geschichten seiner Mutter im Hinduismus vor – in der Gestalt von mehren Göttern. Krishna, der das Universum in seinem Mund hat und Vishnu, der die ganze Welt mit seinem Traum umschließt und zu dem Pi auch ab und zu betet. Dort lernt er „den Glauben an Gott“.Welchen Gott, fragt man sich nur. Aber zunächst weiter. Das zweite Mal stellt sich Gott ihm in einer Kirche in den Bergen vor, wo Pi als Mutprobe das Weihwasser trinken soll und letztendlich von einem Priester ein Glas Wasser (des Lebens? Sorry ich hör schon auf.) und die Geschichte von Jesus Christus bekommt. Dort lernt er Gottes Liebe kennen. Zum dritten Mal trifft er Gott als Allah im Islam, wo er die richtige Ausdrucksweise seines Glaubens lernt. Oder so etwas in der Art. Es wird nicht richtig erklärt, aber das wichtige scheint das Gebet zu sein. Doch dafür, dass es die Ausdrucksform seines Glaubens ist, sieht man ihn wirklich selten auf diese Art und Weise beten (nur einmal kurz am Anfang), während die anderen Glaubensrichtungen auch im Gebet immer mal wieder vorkommen.

Welcher Gottesbegriff liegt dieser dreifachen Mitgliedschaft zu Grunde? Hier bin ich zum ersten Mal nicht sicher. Es könnten nämlich viele Götter sein (er erwähnt ab und zu die Millionen von Göttern im Hinduismus), was sich so gar nicht mit dem Monotheismus, der beiden anderen Religionen vertragen will. Oder es könnten alles Aspekte von Gott sein, die sich in den verschiedenen Religionen unterschiedlich ausdrücken. Dazu würde es passen, dass er konsequent nur von ‚Gott‘ spricht, obwohl er der anderen Theorie nach an mehrere Götter glaubt und deshalb immer explizit einen Namen nennen müsste. Andererseits betet er direkt zu Vishnu… Ich weiß es nicht.

Ich würde wahrscheinlich reagieren wie der Vater, der seinem Sohn versucht klarzumachen, dass man, wenn man an alles glaubt, am Ende gar nichts mehr glaubt. Also stellt er Pi noch eine vierte Art vor, die Welt zu sehen vor: Logik, Rationalität und Wissenschaft. Die haben, meint er, die Welt nämlich in 100 Jahren weiter gebracht als die Religion in 1000. Worauf die Mutter ihren Sohn verteidigt und feststellt das Wissenschaft etwas für die Welt draußen, während Religion für die Seele, das Innere bestimmt sei.

Religion und Wissenschaft
Ich würde sagen, dass hier zwei Arten die Welt zu sehen, gegeneinander prallen. Die Wissenschaft, so nötig wie sie ist, nimmt der Welt ihren Zauber. Alle Dinge, die man nicht genau wissen kann, füllt man mit harten empirischen Fakten auf. Nichts darf sich außerhalb des schon gesehenen bewegen. Es hält die Kreativität auf. (Darum geht es doch mit Richard Parker und der Frage ob Tiere eine Seele haben.) Sie bringt vielleicht weiter, aber allein macht sie das Leben freudlos und grau und kann blind machen für die außergewöhnlichen Dinge des Lebens.

Das wird explizit am Ende: Nachdem Pi gerettet wurde und sich von seiner mühsamen Fahrt auf dem Ozean erholt, besuchen ihn zwei Vertreter von der Schiffskompanie. Sie wollen die Versicherungsfrage klären. Sie wollen wissen, was passiert ist, als das Schiff gesunken ist. Also erzählt ihnen Pi die Geschichte, die wir, die Zuschauer, gerade gesehen haben. Die Reaktion ist der folgende Dialog:

Versicherungsvertreter: „Wir brauchen eine einfachere Geschichte für unseren Bericht, eine die unsere Firma verstehen kann, eine Geschichte die allen Plausibel ist.“

Pi: „Eine Geschichte ohne Dinge, die sie nie zuvor gesehen haben.“
VV: „Stimmt genau.“

Pi: „ohne Überraschungen oder Inseln.“

VV: „Ja, die Wahrheit.“

So erzählt Pi die Geschichte noch einmal, doch diesmal mit Menschen statt mit Tieren. Vier Überlebende gab es: Seine Mutter, einen jungen Buddhisten, den Schiffskoch und er selbst. Seine Mutter ist der Affe, der junge Buddhist das Zebra, der Koch die Hyäne und er selbst der Tiger. Die Überlebenden sterben, so wie auch die Tiere gestorben sind, bis nur noch er selbst übrig ist.

Die schöne Religion und die hässliche Wahrheit
Welche Geschichte ist die schönere? Die Entscheidung fällt: „Die erste“, antwortet der junge Autor. „Und so ist das mit Gott“. Womit wir zu Religionsvorstellung des Films kommen: Die Religion füllt die Welt um einen herum mit Zauber Sie ist die schönere Geschichte. Die unbekannten Leerstellen werden mit zauberhaftem und außergewöhnlichen aufgefüllt. Kann man genau wissen, ob Gott aus einem Sturm mit einem redet? Nein, aber der Sturm wird dadurch gleich ein bisschen faszinierender. Kann man wissen, ob es Tiere oder Menschen waren auf dem Boot? Nein, aber die Geschichte von einem Jungen, der einen Tiger zähmt, ist schöner als die Geschichte von einem Jungen, der tötet um zu überleben. Es ist schöner zu glauben, jemand ist da und führt einen durch das Leben, als zu glauben, man ist ganz alleine auf der Welt. Natürlich bringt diese Verzauberung der Welt auch Gefahren mit sich: Wenn sie nämlich die Realität überdeckt. (Einen Tiger aus der Hand fressen zu lassen, ist keine gute Idee, wenn man den Arm behalten möchte).

So ist der Kompromiss, der zum Schluss geschlossen wird, das was Pi auf dem Ozean lernt, dieser: Es muss beides geben. Der Tiger kann eine Seele haben, aber er ist gleichzeitig auch ein Tiger und wird dich fressen, wenn du nicht aufpasst. So können Religion und Wissenschaft sich gegenseitig bereichern und das, was man erlebt, in das Leben einfügen.

Gott spielt dabei keine große Rolle (deshalb ist das Gottesbild auch so verzerrt), es geht darum die Welt mit Religion zu verschönern. Es geht um das innere Gefühl. Nicht die Frage nach der Wahrheit ist relevant, sondern die Frage welche Geschichte mir besser gefällt. Diese Unterscheidung ist nicht fair der Religion gegenüber, weil sie den Gottesglauben schon fast als eine Art Selbstbetrug aussehen lässt, und nicht fair der Wissenschaft gegenüber, die wieder einmal beschuldigt wird, alles zu zerstören, was magisch und außergewöhnlich an der Welt ist. So kann man abschließend über den Film sagen, dass er schöne Bilder hat und eine spannende Geschichte erzählt (jedes mal, wenn dieser Tiger aus dem Boot gesprungen kam, bin ich zusammengezuckt), aber seinem Bild von Wissenschaft und Religion, kann ich beim besten Willen nicht zustimmen.

[Quelle: http://www.theologiestudierende.de/2013/03/26/auf-der-suche-nach-gott-und-der-wahrheit-life-of-pi-schiffbruch-mit-tiger/, Download am 23.11.2014]
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"Life of Pi" erzählt eine Geschichte aus einer Rahmenhandlung heraus. Ein ausgebrannter Schriftsteller (Rafael Spell) wird -von dessem Onkel- zu "Pi" (Irrfan Khan) geschickt, weil Pi eine Geschichte zu erzählen habe, die nicht nur Anregung und Inspiration sein kann, sondern sogar in der Lage sein soll, dem desillusionierten Schriftsteller "den Glauben an Gott wiederzugeben". Pi erzählt nun seine Geschichte, die dann in den Mittelpunkt des Interesses gerückt wird. Erst im abschließenden Gespräch - wieder zwischen Pi und dem Schriftsteller -, wird deutlich, auf welche Weise der Glaube an Gott mit der Geschichte zusammenhängt.

Theologische Aussage

Vorsicht: Spoiler! (Das heißt, ein (in diesem Fall nicht entscheidender) Clou des Film wird im folgenden Text vorweggenommen. Wer sich zunächst vom Film überraschen lassen will, sollte hier nicht weiterlesen!).
Die Aufmerksamkeit des Zuschauers wird zunächst auf die Ereignisse vor und nach dem Schiffbruch gelenkt. Vor allem die frühen religiösen Interessen des jungen Pi (Suraj Sharma)scheinen von Bedeutung zu sein, ebenso die nach dem Schiffbruch eingestreuten Fragen und Anklagen an Gott, bzw. die aus dem Off gesprochenen Dankesgebete. Aber der Drehbuchautor (David Magee nach einem Roman von Yann Martel) hat die Gottbezogenheit der Geschichte nicht IN der Gesichte selbst angesiedelt, sondern auf einer Meta-Ebene:

Nach der überlebten Odyssee wird Pi von zwei Japanern zum Hergang des Schiffbruches befragt (die beiden Japaner treten im Film als Repräsentanten der Rationalität auf), beide sind mit der von Pi erzählten Geschichte mehr als unzufrieden. "Sie wünschen eine andere Geschichte? Eine, in der nichts vorkommt, das sie nicht kennen?" fragt Pi und erzählt eine neue, andere Geschichte - ohne Tiger, dafür aber mit menschlichen Grausamkeiten. Damit geben sich die Japaner zufrieden.
Der ausgebrannte namenlose Schriftsteller entdeckt aber in beiden Geschichten das gleiche Muster und weist Pi darauf hin. Pi stimmt dem zu und fragt: "Welche Geschichte hat ihnen besser gefallen?"; der Schriftsteller antwortet lächelnd: "Die mit dem Tiger.". Worauf Pi entgegnet: "Sehen Sie, so ist es auch mit Gott." Der Schriftsteller lächelt und versteht.

Der filmischen Umsetzung entkleidet lautet die Botschaft: Eine Wirklichkeit mit Gott ist letztlich schöner als eine Wirklichkeit ohne Gott. Überraschend.

Theologische Einordnung

Auf den ersten Blick eine tunlichst zu vermeidende Begründung des Glaubens: Eine Welt ohne Gott ist mir zu "langweilig", "trostlos" oder "kalt": Deshalb glaube ich lieber an Gott. Sofort klingelt die Projektionstheorie von Ludwig Feuerbach im Ohr: Gott wurde nur von den Menschen erfunden, weil sie sich eine Welt mit Gott wünschen.

Doch die Botschaft des Films - und auch die daraus abgeleitete theologische These - ist nur auf den ersten Blick unlogisches Wunschdenken. C.S.Lewis hat in seinem Kinderbuch "Der silberne Sessel" eine ähnliche Szene kreiert: Die grüne Hexe versucht durch Magie und Argumentation, ihre unterirdisch gefangen gehaltenen Zuhörer (Eustachius, Jill und den Moorwackler) davon zu überzeugen, dass kein Aslan, keine Sonne und keine Oberwelt existiert. "Alles nur Märchen, alles nur Wunschdenken." Bis dann (ausgerechnet der Moorwackler namens Trauerpfützler) beschließt: "Selbst, wenn Sie recht haben und Aslan, die Sonne und die Oberwelt nicht existieren - und diese Unterwelt alles ist, was real ist -, dann will ich doch lieber ein Leben mit dem Glauben an die Sonne führen als hier in der Unterwelt ein Leben ohne Hoffnung zu führen." (sinngemäßes Zitat)
Und das ist tatsächlich ein Argument: Ob es einen Gott gibt, die Welt einen Sinn hat und es über diese Welt hinaus eine größere Welt gibt, mag nicht immer und für jeden rational und logisch erweisbar sein. Aber der Mensch braucht einen Grund, um zu leben. Wenn ihm aber eine möglicherweise sinnlose, geistlose und hoffnungslose Welt keinen solchen Grund gibt, ist der Entschluss: "Wenn ich schon leben will, dann wenigstens unter der Annahme, dass mein Leben auch Sinn und Bedeutung hat!" die legitime Wahl einer Alternative.

Welches Leben findest Du schöner - das Leben mit Gott (und alles hat schließlich einen Sinn)? Oder das Leben in einer Welt ohne Gott (in der selbst die größten Freuden nur Illusionen sind, weil alles sinnlos und vergeblich bleibt)?
Genau diese Frage stellt der Film - und gibt nicht nur im Schriftsteller die Antwort "Die Geschichte mit Tiger gefällt mir besser", sondern auch in der erzählten Geschichte von Pi selbst; denn immer wieder bezieht sich der Erzähler (fragend, klagend und erkennend) auf den Sinn, den alle Erlebnisse haben.

Gesamtschau

Mit "Life of Pi - Schiffbruch mit Tiger" findet sich eine sehr christliche Aussage in einem filmischen Meisterwerk wieder. Es geht also nicht darum, die Botschaft in einem ansonsten trashigen Spielfilm zu retten, sondern in diesem Fall hinter den zahlreichen Schauwerten (sehr beeindruckend sowohl die schauspielerische Leistung von Suraj Sharma als auch von "Richard Parker") die Aussage nicht zu übersehen.

Ein in mehrfacher Hinsicht sehr sehenswerter und bedenkenswerter Film!

(Kritik: Peter van Briel)
[http://www.k-l-j.de/film_life_of_pi.htm, 23.11.2014]
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"Life Of Pi"
von Yann Martel

Hat Gott eigentlich uns geschaffen – oder wir ihn?

Dieser Film trifft die Stimmung: Nach einer Woche haben bereits 1,2 Millionen Deutsche im Kino den Film "Life Of Pi" von Ang Lee gesehen. Ein Interview mit dem Regisseur über Gott und 3-D-Technik.
Die Welt: Pis Vater sagt: Wenn du an alles glaubst, glaubst du letztlich an gar nichts. Das ist das Argument eines Rationalisten. Wo stehen Sie?
Ang Lee: Ich bin in einer chinesischen Kultur aufgewachsen, und deren Bestandteile sind das beständige Hin und Her, das Ausbalancieren von Konzepten und die Anerkenntnis, dass es viele Dinge gibt, die wir rational nie begreifen werden. Da hilft dann nur noch, zu glauben.
Die Welt: Seit zweihundert Jahren schreitet die Wissenschaft von Triumph zu Triumph. Heißt das auch, dass das Irrationale zunehmend verschwindet?
Ang Lee: Wissenschaften gibt es in der langen Menschheitsgeschichte erst seit kurzer Zeit, und sie finden jeden Tag Neues. Dass damit die Zahl der Rätselabnimmt, glaube ich nicht. Mit jeder neuen Entdeckung, neuen Erklärung tun sich neue Fragen auf. Ich halte das für eine Grundkonstante unseres Lebens. Weil das so ist, tut der Mensch gut daran, der Schöpfung gegenüber Demut zu bewahren.
Die Welt: Darf ich Sie darauf hinweisen, dass Sie sich hier am allerkatholischsten Punkt der deutschen Hauptstadt befinden? Direkt vor dem Fenster liegt die St.-Hedwigs-Kathedrale, der Sitz des Bischofs von Berlin.
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Foto: dapdAng Lee, der in Taiwan geboren wurde und überall in der Welt Filme dreht, über seinen neuen Film "Life of Pi: Schiffbruch mit Tiger"
Ang Lee: (Macht im Spaß das Kreuz wie der Vampirjäger vor dem Vampir) Pi, als er jung ist, bandelt mit allen möglichen Religionen an, vom Buddhismus über das Christen- und Judentum bis zum Islam. Das hat weniger mit Erkenntnis zu tun als mit Teilnahme an der Gesellschaft. Religion bedeutet eben auch stark, sich mit anderen Menschen zusammenzutun. Der große Test seines Glaubens an Gott beginnt für Pi erst, als er allein auf See ist. Es geht für ihn nicht nur ums physische Überleben, sondern ums psychische. Unser Leben besteht immer sowohl aus Praxis als auch aus Abstraktion. Diese Gehirnarbeit erschöpft sich aber nicht im Rationalen, im Erklärbaren, sondern umfasst ebenso Meditation und Spiritualität. Das habe ich in "Pi" auf dem Pazifik zu zeigen versucht, ohne eine Lösung anzubieten. Filme liefern keine Lösungen, sondern berühren, wenn sie gut sind, eine Wahrheit.
Die Welt: Wäre es richtig zu sagen: "Pi bewahrt sich seinen Verstand, seine geistige Gesundheit, indem er Gott findet"?
Ang Lee: Indem er zum Glauben findet. Der Glauben ist seine Beziehung zu Gott, und er lernt zu glauben, indem er seine Emotionen einsetzt, um sich mit dem Unbekannten einzulassen. So würde ich Gott im Zusammenhang mit diesem Projekt definieren, nicht als eine bärtige Figur, die uns erschaffen hat, und mit der man reden kann. Pi versucht es, als der zweite Sturm über ihn hinwegfegt, und als er "Warum tust du mir das an?! Ich kapituliere, ich kapituliere, was willst du denn noch?!" schreit. Das ist das Konzept eines Wesens auf der anderen Seite, das uns erschaffen hat und nun die Show am Laufen hält. Pi neigt zu einem anderen Konzept, wonach Gott die Reflexion unseres eigenen Inneren ist, während es versucht, mit den Stürmen des Lebens zurechtzukommen. Letztlich reduziert es die Glaubensfrage auf eine Alternative: Hat Gott uns geschaffen – oder wir ihn?
Die Welt: Gibt es einen Zusammenhang zwischen der Suche nach Glauben und der Poesie?
Ang Lee: Das kommt auf Ihre Gottesdefinition an. In meiner Erklärung – oder besser: meiner Vermutung – existiert dieser Zusammenhang auf jeden Fall. Poesie ist für mich ein Ausdruck dieser Abstraktion; etwas, das man nicht direkt aussprechen kann, das aber indirekt bestimmte Gefühle stimuliert. Poesie, Geschichtenerzählen, Filmemachen, allesamt bedienen sie sich in ihrer Darbietung Chiffren, um im Unterbewussten zu kommunizieren.
Die Welt: Was uns zu der unglaublichen Aufgabe bringt, etwas rein Maschinelles – die 3-D-Technik – mit Poesie, mit Bedeutung aufzuladen. Sie kommen nicht von der technischen Seite …
Ang Lee: … nein, gar nicht. Ich schicke nicht einmal meine E-Mails selbst ...
Die Welt: … und als Sie James Camerons Firma besuchten, dürfte es Ihr erster intensiver Kontakt mit 3-D gewesen sein. Da saßen Sie mit Programmierern – aber wie vermittelten Sie denen, was vor Ihrem geistigen Auge stand?
Ang Lee: Ich benutzte sie wie ein Werkzeug, wie einen Pinsel, mit dem kleinen Unterschied, dass diese "Pinsel" unglaublich teuer sind. Wenn mir jemand die Technik zu erklären versucht, schlafe ich für gewöhnlich ein. Aber ich muss sie benutzen. Nun gibt es zum Glück ein gutes Stück gemeinsamen Grunds zwischen uns Filmemachern und einigen dieser Techniker, die nicht nur programmieren können, sondern auch künstlerische Instinkte besitzen. Es gibt die wichtige Funktion des "optischen Überwachers", der die Brücke zwischen künstlerischer Gestaltung und technischer Realisierung bildet und meine Vorstellungen für die Programmierer übersetzt – und mir rückübersetzt, was möglich ist und was nicht. Ein weiteres nützliches Werkzeug ist die vorherige Verbildlichung: Man baut sich im Computer den Set des Films und belebt ihn durch Animationen. Ich habe ein Jahr damit zugebracht, diese Vorausbilder herzustellen, um dem Studio zeigen zu können, was mir vorschwebt und wofür ich diese riesige Summe Geldes brauchte.
Die Welt: Immerhin 120 Millionen Dollar. Wenn man Pi und den Tiger sich auf dem Boot umschleichen sieht, fragt man sich: Was war zuerst da? Der Tiger aus dem Computer oder der Schauspieler im Boot?
Ang Lee: Der Tiger. Dessen Animation hat extrem lange gedauert. Wir hatten einenTigertrainer und sein Tier, von denen die Animatoren viel gelernt haben – und ich desgleichen. Ich habe aus diesen Beobachtungen heraus sogar das Drehbuch geändert. Die Tigerszenen mussten auch deshalb vorher entstehen, damit die Schauspieler wussten, wie sich ihr "unsichtbarer Partner" im Bild verhielt und wogegen sie anspielen sollten.
Die Welt: Ich wollte immer glauben, dass ich einen echten Tiger sah, obwohl ich wusste, dass er aus dem Computer stammen musste. Was uns zur Glaubwürdigkeit des Gesehenen bringt. Es gibt ja die Geschichte, die wir sehen – und gegen Ende eine ganz andere Version, die "Pi" erzählt.
Ang Lee: Ja, es geht es auch um die Macht des Erzählens und unsere Bereitschaft, sich auf Illusionen einzulassen. Die meisten Filme beruhen auf einem inoffiziellen Vertrag zwischen Geschichtenerzähler und Geschichtenseher: Du weißt, was du kriegst, wenn du in einen Hitchcock oder Western gehst. Diesen Vertrag bricht "Pi". Er verführt den Seher über weite Strecken, die Geschichte vom Tiger im Boot zu glauben – und dann fragt er, ob diese Geschichte wahr gewesen ist. Das ist in gewisser Weise irritierend, weil einem der Teppich unter den Füßen weggezogen wird. Wir waren uns nicht sicher, ob wir alle Zuschauer auch bis zum Ende mitnehmen könnten, aber die meisten scheinen uns gefolgt zu sein. Ich war sehr nervös.

[http://www.welt.de/kultur/kino/article112640520/Hat-Gott-eigentlich-uns-geschaffen-oder-wir-ihn.html, 23.11.2014]
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„DAS LEBEN IST EIN AKT DES LOSLASSENS“

Die große Kraft des Kinos und seiner Erzählsprache

Der hannoversche Landesbischof Ralf Meister hat die neue Romanverfilmung „Life of Pi - Schiffbruch mit Tiger“ gewürdigt. Das Buch des kanadischen Schriftstellers Yann Martel werfe die aktuelle Frage nach der Wahrheit in den Religionen auf, sagte Meister in einer Andacht bei der Preview des Filmes: „Wie wir uns als Religionsgemeinschaften mit einander verständigen werden, wie wir einen Beitrag zum friedlichen Miteinander in unserer Gesellschaft leisten können - das wird die Zukunft entscheidend prägen.“

Der Film des taiwanesischen Oscar-Preisträgers und Starregisseurs Ang Lee („Sinn und Sinnlichkeit“, „Brokeback Mountain“) erzählt die fantastische Geschichte des jungen Inders Pi, der allein mit einem Tiger einen Schiffsuntergang überlebt und 227 Tage auf dem Pazifik treibt.  Doch ist die Geschichte Meister zufolge nicht zu trennen von seinem Glauben und seinem Verhältnis zu den verschiedenen Religionen. „Life of Pi ist eine Geschichte über die Suche des Menschen nach Gott“, sagte Meister. Dabei gehe es auch um religiöse Toleranz. In Deutschland kam der Film am 26. Dezember in die Kinos.

epd

Für die Hannoversche Allgemeine Zeitung (HAZ) schrieb der Landesbischof eine Rezension:



Tiger im Rettungsboot. Bild: Verleih

„Ich habe eine Geschichte, die ihnen den Glauben an Gott geben wird“. Ein erfolgloser Autor wird von diesem Satz, den er in Indien hört, infiziert. Er macht sich auf den Weg und sucht nach dem Menschen, der ihm diese Geschichte erzählt. In Toronto findet er ihn schließlich, es ist Piscine Molitor Patel. Ein Mann, der als Jugendlicher in den 70iger Jahren des 20. Jahrhunderts mit seiner Familie aus Indien in die USA übersiedeln wollte. Sein Vater war Zoodirektor. Und mit den Tieren auf einem japanischen Frachtschiff geht es auf die Reise. In Sturm geraten, sinkt das Schiff. Doch in einem Rettungsboot findet sich Piscine, der sich Pi nennt, allein mit einigen Tieren wieder. Darunter ist auch ein bengalischer Tiger, Richard Parker. 227 Tage überleben diese beiden die Odyssee in der unendlichen Weite des Meeres, bis sie in Mexiko angetrieben werden.

Was auf dieser Meeresreise geschieht, zeigt in fantastischer 3D-Technik der Film „Life of Pi“. Die Romanverfilmung des Bestsellers von Yann Martel ist keine Geschichte, die einem den Glauben an Gott vermittelt, aber der Film in der Regie von Ang Lee entfaltet die große Kraft des Kinos und seiner Erzählsprache. In zauberhaften Bildwelten über die Meereslandschaft - von der urtümlichen Gewalt der Sturmbrecher bis zum lichterblauen Meeresglühen, in dem Tausende Quallen silberweiß leuchten - wird eine Bildtiefe erreicht, die den Zuschauer unwiderstehlich in dieses moderne Märchen hineinzieht. Fliegende Fischschwärme flattern schleudernd durch den Kinosaal, und im Abendsonnenlichtspiel ist es, als stehe man an einer Schifffahrtsreling und schaue zum Horizont. In dieser poetischen Weite der Natur, die so faszinierend wie bedrohlich ist, versucht Pi in der Gesellschaft des Tigers zu überleben. Ein Kampf zwischen Mensch und Tier, in dem die Gewissheit reift: Nur zusammen werden sie diese Irrfahrt überstehen.

Bevor es allerdings auf diese wundersame Reise geht, schildert der Film die religiöse Suche des indischen Jungen. Das Meerabenteuer und die Fragen Pi’s, die er als Hiob in den Sturmhimmel brüllt, sind nicht zu trennen von seinem Glauben und dem besonderen Verhältnis zu den verschiedenen Religionen.

Jede Religion hat massenhaft Geschichten

Pi liebt Gott und er folgt allen Religionen, die ihn überzeugen. In farbenfrohen Begegnungen mit dem Hinduismus, dem Christentum und dem Islam sammelt er sich eine eigene Religiosität. Ob er in einer Bergkapelle für zwei Rupien aus dem Weihwasserbecken trinken soll oder in der vielfältigen Götterwelt des Hinduismus Orientierung findet: Seine Heimat ist nicht nur eine einzige Religion. Erinnerungen an die berühmte Ringparabel von G.E.Lessing werden wach. Doch hier sind es nicht drei Söhne, die die Vielfalt der Religionen leben, sondern Pi allein. Wenn Eltern und religiöse Lehrer fordern, er könne nicht Hindu, Christ und Moslem zugleich sein, so bleibt er hartnäckig, will sich taufen lassen und wünscht sich einen Gebetsteppich.

„... - jede Religion hat massenhaft Geschichten“ heißt es in dem Buch. Einige davon erzählt „Life of Pi“ amüsant, schillernd und nachdenklich. Vielleicht ist auch der Schiffbruch selbst eine religiöse Geschichte, die zwischen der Arche Noah, der Reise des Jona und dem sehnsüchtigen Seufzen der Schöpfung nach Erlösung entlang streift?

„Ist die Geschichte wahr?“ zweifeln am Ende des Films die japanischen Versicherungsagenten, die den Überlebenden befragen. Sie glauben ihm nicht, trotz all seiner Versuche, sie zu überzeugen. So erzählt er seine Geschichte noch einmal. Ähnlich, aber doch ganz anders. Grausamer, nur mit überlebenden und dann getöteten Menschen, ohne Tiere. Am Ende fragt er: „Und welche Geschichte gefällt ihnen besser?“ Schließlich ergänzt er das irritierte Schweigen der Agenten mit einer rätselhaften Pointe: „Und genauso ist es mit Gott.“

Anders als es das Buch am Anfang verspricht, habe ich meine Zweifel daran, dass diese Geschichte einem den Glauben an Gott geben kann. Aber sie reflektiert auf ganz eigene Art und Weise und im Film verbunden mit einer wunderbaren Bilderwelt die Rolle der Religionen. Und wirft dabei die Frage auf, wie denn ein versöhntes, friedliches Verhältnis zwischen Mensch und Tier aussehen könnte. Diese Frage spielte übrigens in unseren Weihnachtsgottesdiensten eine große Rolle, wenn ein Text aus dem Buch des Propheten Jesaja gelesen wird: „Da werden die Wölfe bei den Lämmern wohnen und die Panther bei den Böcken lagern. Ein kleiner Knabe wird Kälber und junge Löwen und Mastvieh miteinander treiben“. (Jesaja 11,6). In der Tat - die Religionen entwerfen mächtige Bilder einer versöhnten Zukunft, und das bildet dieser Film eindrücklich ab.

Landesbischof Ralf Meister

[http://www.landeskirche-hannovers.de/evlka-de/presse-und-medien/frontnews/2012/12/28, 23.11.2014]

“Life of Pi” – “Schiffbruch mit Tiger”: Aus einem Interview mit Yann Martel

11. Dez 2012 | von CM | Themenbereich: Denken und Glauben, Philosophische Bücher
Wenn der Tiger das Leben rettet
Oder: Wie “das Böse” mit Vernunft besiegt werden kann
Von Christian Modehn.

Dieser Beitrag erschien in kürzerer Fassung schon 2003 in “Publik-Forum”, nach einem Interview “Christian Modehn befragt Yann Martel”. Weil viele Freunde des Religionsphilosophischen Salons nachfragten, bieten wir den Text (nicht veraltet!) zum Nachlesen, auch anläßlich des Films des “Starregisseurs” Ang Lee (Taiwan) mit dem Titel “Life of Pi”, Start in Deutschland 26.12. 2012.

Auf hoher See ist er allein. Mit seinem Rettungsboot treibt er irgendwo verloren auf dem Pazifik hin und her: Pi Patel, ein sechszehnjähriger Junge aus Indien, hat bei einem Schiffbruch seine Familie verloren. Auch fast alle Tiere  sind dabei umgekommen. Sie sollten auf dem Dampfer seines Vaters, eines Zoo-Direktors in Pondicherry, Indien, nach Kanada transportiert werden. Jetzt hat Pi nur noch seine kleinen Rationen fürs Überleben – und neben sich einen Tiger. Ihn nennt Pi respektvoll Richard Parker. Er hat überlebt, weil er sich an einem Orang Utan satt fressen konnte; auch der Affe hatte noch das Desaster überstanden.

Nun muß Pi ständig damit rechnen, dass der bengalische Tiger, 450 kg schwer, auch über ihn herfällt. Sie sitzen schließlich im gleichen Boot.

“Schiffbruch mit Tiger” heißt der mit dem angesehenen Booker Preis (London) 2002 ausgezeichnete Roman eines bislang eher unbekannten Autors: Yann Martel (49), aus Montréal, Kanada, erzählt nicht nur in bewegenden Worten die Geschichte eines grossen Abenteuers. Er schildert nicht nur voller Spannung den verzweifelten Überlebenskampf eines verlorenen Menschen. Er geht vor allem der Frage nach: Wie kann ein Mensch, ja, wie kann die Menschheit insgesamt, überleben im Angesicht mörderischer, unberechenbarer, wilder Gefährdungen.

Pi ist ein gebildeter, nachdenklicher junger Mann: Den Tiger im Zustand menschlicher Selbstüberschätzung ins Meer zu schleudern oder auch zu töten, scheidet für ihn aus: Das Tier ist körperlich überlegen. So gilt es für Pi, sich zu arrangieren und mit der Macht des Geistes und der Vernunft, den Tiger zu bändigen. Und davon handelt der Roman ausführlich: Wie sich die menschliche Dominanz ausbauen lässt; wie das Tier, sozusagen gewaltfrei, z.B. mit der Trillerpfeife schikaniert und eingeschüchtert werden kann. “Es kommt darauf an: Das Tier muss es vermerken: Der Mensch achtet sehr darauf , dass seine Grenze nicht verletzt wird”. Mit Vernunft und List kann Pi schließlich den ewigen Kreislauf von Fressen und Gefressenwerden unterbrechen.

Aber Yann Martel nennt eine weitere Bedingungen: “Ich (Pi) hätte aufgegeben – hätte sich nicht in meinem Herzen eine Stimme bemerkbar gemacht. Die Stimme sagte: Ich sterbe nicht. Solange Gott bei mir ist, sterbe ich nicht”.

Pi ist ein spirituell interessierter junger Mann; für ihn ist die Mystik des Hinduismus, Christentums und des Islam gleichermaßen wichtig. Das ist wichtig: Er ist eine „multireligiöse“ Gestalt, darin sehr zeitgemäß, gibt es doch immer mehr Menschen, die sich aus der exklusiven Bindung an eine (herkömmlich- vertraute) Konfession befreien und „Mischformen“ religiösen Bewusstseins für sich selbst suchen und dann „hybrid“ leben. Darauf weisen immer wieder auch TheologInnen hin, wie etwa Manuela Kalsky, Amsterdam, Spezialistin für “multireligiöse Bindungen”.

Nur in dieser spirituellen Kraft, kann sich Pi trotz aller Angst und Verzweiflung durchringen, “dass das wilde Tier am Leben bleibt”. Eine Entscheidung, die ihm später selbst die letzte Energie zum Überleben auf hoher See geben wird: Denn hätte er nicht das Tier bei sich, um das er sich letztlich kümmern muss, der Lebenswille hätte ihn in den Stunden tiefster Ohnmacht längst verlassen: Ein Dampfer fährt nämlich ungerührt an den Schiffbrüchigen vorbei…In dem Moment ist Pi dem Ende nahe, und dann sieht er den hilflosen Tiger vor sich: “Ich liebe dich, Richard Parker. Wärest du in diesem Augenblick nicht hier, ich wüsste nicht, was ich tun würde. Ich glaube, dass ich nicht weiter könnte. Die Hoffnungslosigkeit wäre mein Tod. Gib nicht auf, Richard Parker, gib nicht auf”

Und gegen Ende seines Romans lässt Yann Martel seinen Protagonisten Pi zum Tiger sagen: “Richard Parker, ich danke dir, dass du mir das Leben gerettet hast”. Verkehrte Verhältnisse,  könnte man denken: Nicht das Töten des gefährlichen Feindes rettet den bedrohten Menschen, sondern das Lebenlassen des “anderen”. Nicht tierische Gewalt, sondern menschliche Vernunft führt beide zur Rettung.

Yann Martel hat natürlich keinen philosophischen Traktat geschrieben, obwohl er selbst philosophisch sehr interessiert ist. Er hat einen gut lesbaren ( und gut übersetzten) Roman geschrieben, selbstverständlich mit einem aktuellen Bezug,  angesichts der kriegerischen Gewalt, angesichts der dauernden Gefahren von “Fressen und Gefressenwerden”. Kein Wunder, dass sich bisher allein im englischen Sprachraum mehr als eine halbe Million Leser auf diese Irrfahrt übers Meer mit einem Tiger eingelassen haben. Sie haben dabei die Kunst des Überlebens entdeckt – in der Kraft der Vernunft!

Sie haben aber dabei auch einen Autor kennen gelernt, der “die Idee des Friedens” auf seine Weise praktisch versteht: “Ich lebe eher kärglich und sparsam, ich wohne nie allein, sondern immer in Wohngemeinschaften mit anderen; ich kaufe vor allem Second-Hand-Klamotten; ich habe kein Auto. Wichtiger ist noch, dass ich mich regelmässig ehrenamtlich engagiere: In Montréal besuche ich einmal pro Woche ein Hospiz für Sterbende, ich versuche, diesen Menschen nahe zu sein. Konsumverzicht und Ehrenamt sind für mich zwei revolutionäre Ideen in einer kapitalistischen Welt, bei der sich alles nur um den Profit und die Macht des Stärkeren dreht”.

Mit Verwunderung nehmen die Leser zur Kenntnis, dass sich der jetzt in allen grossen Sprachen übersetzte Autor öffentlich zum christlichen Glauben bekennt. Er ist in einer religiös desinteressierten, “skeptischen Familie” von Diplomaten großgeworden. In Montréal wird Martels Bekenntnis zum Christentum wie eine kleine Sensation behandelt. Denn in dieser Metropole hat die Kirche seit 40 Jahren jegliche Reputation verloren, sie hat alle institutionelle Macht nach der “révolution tranquille” um 1960 aufgeben müssen.  Aber gerade diese schwache, machtlose Kirche von Montréal fasziniert offenbar Yann Martel, etwa die römisch-katholische Pfarr-Gemeinde St. Pierre – Apotre, in der ausschließlich Homosexuelle die Gemeinde bilden und vorbehaltlos als solche angenommen werden und das Gemeindeleben und die Gottesdienste tatsächlich bestimmen.

“Mein Buch  hat mit dem Frieden zu tun”, sagt Yann Martel, “immer wenn wir Brücken bauen zwischen der Mehrheit und den “anderen”, wenn die Vernunft stärker ist als Hass, kommen wir der Harmonie, dem friedlichen Zusammenleben,  näher”.

Yann Martel, Schiffbruch mit Tiger. Aus dem Englischen von Manfred Allié und Gabriele Kempf – Allié. S.Fischer Verlag, Frankfurt am Main 2003. 382 Seiten. 19, 90 EURO.

PS.: Inzwischen hat Yann Martel zugegeben, dass einige  Ideen zu seinem Roman von Moacyr Scliar. einem brasilianischen Autor, stammen. Aber er empfindet,  so sagt Scliar,  die Nachahmung als ein Kompliment…

COPYRIGHT: Christian Modehn, religionsphilosophischer Salon.

[http://religionsphilosophischer-salon.de/3041_life-of-pi-schiffbruch-mit-tiger-aus-einem-interview-mit-yann-martel_aktuelle-buchhinweise/philosophische-bucher, 23.11.2014]
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